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Klaus Ronnebergers Text „Container des 21. Jahrhunderts“ ist im Jahr 
2000 erschienen. Es ist das Jahr, in dem ich ihn bei einer Präsen­
tationsveranstaltung seines gemeinsam mit Stephan Lanz und Walther 
Jahn veröffentlichten Buchs Die Stadt als Beute in Wien kennenge­
lernt habe. Es ist auch das Jahr, in dem die erste Ausgabe von dérive 
– Zeitschrift für Stadtforschung erschienen ist. Die Auseinandersetzung 
mit Themen wie etwa Disneyfizierung oder Zero Tolerance, die er in sei­
nem Beitrag anspricht, war mitverantwortlich dafür, dérive zu gründen. 
Zu all den Themen habe ich wohl deswegen ein seltsames, unangebracht 
nostalgisches Verhältnis.

Die Jahrtausendwende ist eine Zeit, in der die Sozialdemokratie in 
Person von Tony Blair, Gerhard Schröder, Bill Clinton et cetera dem 
Neoliberalismus verfallen war. In der mit ihnen an der Macht poli­
tische Maßnahmen durchgesetzt wurden, die konservativ-neoli­
berale Regierungen allein wohl kaum hätten umsetzen können. In 
Deutschland trat die Agenda 2010 inklusive Hartz IV in Kraft. Kommunale 
Wohnungsbestände wurden zu Zehntausenden privatisiert. Anthony 
Giddens wies Tony Blair den Dritten Weg, dieser deregulierte in 
Großbritannien den Arbeitsmarkt und institutionalisierte Public-private-
Partnerships. Die Dotcomblase versetzte der New Economy einen Dämpfer, 
und nur ein Jahr später lenkten islamistische Terroristen Flugzeuge in 
die Twin Towers. John Howkins entdeckte die Creative Industries, und 
der Städtewettbewerb war in aller Munde. Mittels komplexer steuer­
rechtlicher Modelle wie Cross-Border-Leasing verkaufte sogar die Stadt 
Wien Teile ihres Eigentums wie U-Bahn- und Straßenbahngarnituren in 
die USA, um sie umgehend von den neuen Eigentümer*innen wieder zu 
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leasen. Irgendwer hat daran gut verdient – die Stadt Wien war es nicht. 
Die Überflüssigkeit von Städten angesichts des World Wide Web wurde di­
agnostiziert, knapp bevor allerorten von der Renaissance der Innenstädte 
die Rede war und die Bevölkerungszahlen vieler Städte enorm anstiegen 
(Wien hat heute über 400.000 Einwohner*innen mehr als im Jahr 2000, 
Berlin um die 570.000 mehr).

Inmitten all dieser unterschiedlichen, teils widersprüchlichen 
Entwicklungen versuchte Ronneberger Tendenzen aufzuspüren, Zusam­
menhänge zu erklären und Praktiken einzuordnen. Als Merkmal und 
Symbol, an dem sich für ihn viele Phänomene ablesen ließen, wählte 
er die Shoppingmall beziehungsweise das Urban Entertainment Center 
(UEC) – eine Bezeichnung, die damals in der Literatur verbreitet war (vgl. 
Roost 2000; Krätke 2002), sich aber nicht sonderlich lange hielt. Der Grund 
dafür liegt wohl in dem Umstand, dass das UEC als Typologie nie die 
zentrale Bedeutung bekam, die ihm zugeschrieben wurde. Ronneberger 
verweist in den ersten Zeilen seines Textes auf „sich widersprechende 
Mythen“ (Ronneberger 2026: 125), die die Stadt seit dem 19. Jahrhundert 
einerseits als Ort der Angst und andererseits als Ort des Vergnügens be­
schreiben. Mit Verweis auf damals aktuelle Debatten stellt er fest, dass 
sich diese Widersprüchlichkeit aufs Neue zeigt: Einerseits wurde das 
Schreckensbild von verwahrlosten, von Kriminalität gekennzeichneten 
Innenstädten an die Wand gemalt, andererseits versuchten „Standort- 
und Marketingkonzepte[,] die Stadt als ideale Erlebniswelt“ (ebd.) zu 
inszenieren. An New York, das Beispiel Times Square kommt auch im 
Text vor, lässt sich gut ablesen, dass sich die Mythen zwar vielleicht 
widersprechen, sich aber durchaus auch gegenseitig bedingen kön­
nen. Diejenigen, die mit Standort- und Marketingkonzepten (Ort des 
Vergnügens) Investor*innen anlocken wollten, brauchten diejenigen 
– wie etwa Rudy Giuliani, New Yorks Bürgermeister von 1994 bis 2001 –, 
die einen Ort des Schreckens skizzierten. Damit wurde ein Klima ge­
schaffen, das die Durchsetzung repressiver polizeilicher Maßnahmen, 
die Kriminalisierung von Armut und nonkonformem Verhalten, die 
Einführung von privaten Sicherheitsdiensten und Business Improvement 
Districts und vieles andere mehr möglich machte. Marginalisierte 
Gruppen, deren Aufenthalt im öffentlichen Raum „als Standortschädigung 
und Bedrohung der ‚inneren Sicherheit‘ wahrgenommen“ (Ronneberger 
2026: 126) wurde, konnten verdrängt werden, der erwähnte Times Square 
wandelte sich zu einer familienfreundlichen „ideale[n] Erlebniswelt“ 
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(ebd.: 125). Giuliani wollte mit seiner öffentlichkeitswirksamen Zero-
Tolerance-Politik die Voraussetzung dafür schaffen, dass das subjektive 
Sicherheitsgefühl von Tourist*innen und Konsument*innen ausrei­
chend ausgeprägt ist, um es zu wagen, die medial lange als gefähr­
lich punzierten Innenstädte wieder aufzusuchen. Tatsächlich stand am 
Beginn der von Wirtschaft und Politik intendierten Revitalisierung des 
Times Square, die in Ronnebergers Text kurz erwähnt wird, auch eine 
Eventimmobilie: Es handelte sich um das 1994 von Disney übernommene 
und 1997 wiedereröffnete, vom Anfang des 20. Jahrhunderts stammende 
New Amsterdam Theatre. Seither sind dort Erfolgsmusicals wie „Mary 
Poppins“, „Aladdin“ oder „The Lion King“ zu sehen.

Zurück zu den Shoppingmalls und UECs. Der Erfinder der Shopping­
mall, der aus Wien stammende Architekt Victor Gruen (geb. als Viktor 
Grünbaum), der noch 1938 rechtzeitig vor dem Naziterror in die USA 
fliehen konnte, bezeichnete die Shoppingmall als eine Nachahmung 
alter Stadtkerne (vgl. „Einkaufszentren in den USA. Interview mit dem 
Architekten Victor Gruen“ 1962) und somit so etwas wie den Versuch, 
Urbanität in die suburbs zu transferieren, indem die Kompaktheit 
historischer Stadtkerne in der Weitläufigkeit der Stadtränder herzu­
stellen versucht wird. Auch Ronneberger sieht diese Verbindung, als 
er auf die „Passagen und Galerien des 19. Jahrhunderts“ (Ronneberger 
2026: 126) verweist. So offensichtlich es ist, in der Shoppingmall ein Kind 
der autogerechten Stadt und mit ihr der Suburbanisierung zu sehen, 
zeigt sich die ganz andere Herkunft der Idee durch eines ihrer zentra­
len Charakteristika: Innerhalb einer Shoppingmall bewegt man sich 
ausschließlich zu Fuß. Insofern erinnert sie tatsächlich an historische 
Stadtkerne, Passagen und Markthallen. Interessanterweise sah gerade 
Victor Gruen sehr früh, welche negativen Folgen die Autozentriertheit 
der Nachkriegsstadtplanung hatte. Die Entwicklung der Shoppingmalls 
kommentierte er äußerst kritisch und sprach sogar davon, dass sie die 
Städte zerstört hätten. Obwohl Ronneberger in seinem Text von der „ame­
rikanischen Highway-Gesellschaft“ (ebd.) schreibt, spielen die Aspekte 
Mobilität und autogerechte Stadtplanung sowie deren Auswirkung auf 
die Innenstädte im Vergleich zu anderen Argumenten in seinem Text 
kaum eine Rolle.

Er schreibt, dass die Malls verstärkt ab den 1990er-Jahren in den US-
amerikanischen Innenstädten auftauchten. Die Nachahmung hatte 
dazu beigetragen, das Original zu zerstören, und sollte nun die Medizin 
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für dessen Wiederbelebung sein. Es war vielleicht der letzte Höhepunkt 
für das Konzept Shoppingmall. Der Onlinehandel spielte zu dieser 
Zeit noch nicht die Rolle, die er wenige Jahre später einnehmen soll­
te, auch wenn Amazon bereits weltweit Millionen Bücher verkaufte 
und es selbst eBay schon gab. Trotzdem dürfte in den USA die Zahl der 
neuen Shoppingmalls bereits damals zurückgegangen sein. Folgende 
Beobachtung Ronnebergers hat 2000 vermutlich nicht mehr für alle 
Regionen der USA gestimmt:

„Während die städtischen Peripherien und outer cities ökono­
misch prosperieren, veröden große Teile der Zentren, in denen 
vor allem Arme, Obdachlose und andere marginalisierte Gruppen 
zurückbleiben. Von diesem sozialräumlichen Gegensatz profitieren 
auch die Malls, die als architektonische Verkörperung der suburba­
nen Werte und Normen gelten.“

(Ronneberger 2026: 129)

Einige Jahre später diskutierten Medien wie Newsweek bereits über den 
Tod der American Shopping Mall. 2007 wurde erstmals seit über 50 Jahren 
in den USA keine einzige Shoppingmall eröffnet (vgl. Dokoupil 2008).

Warum Ronneberger dem UEC so viel Aufmerksamkeit schenkte, hatte 
vielleicht auch damit zu tun, dass in seiner Heimatstadt Frankfurt am 
Main zu der Zeit, als er den Text verfasste, bereits viele Jahre über die 
Entwicklung des Europaviertels diskutiert wurde, dem er „[a]ls eines der 
bekanntesten Beispiele dieses neuen Typs“ (Ronneberger 2026: 134) relativ 
viel Platz einräumt. Stadt und Investor*innen setzten große Hoffnungen in 
die Kombination von Konsum und Unterhaltung. Das für das Europaviertel 
projektierte UEC wurde allerdings nie umgesetzt. Tatsächlich gebaut 
wurde im Jahr 2013 die Skyline Plaza, ein „für Frankfurter Verhältnisse 
mittelgroßes Einkaufszentrum“, wie auf Wikipedia[1] heute zu lesen 
ist. Selbst diese stark abgespeckte Version hatte nach der Eröffnung 
offenbar Startschwierigkeiten, eingemietete Händler*innen fürchte­
ten ob der geringen Frequenz den Konkurs (vgl. Jaeger 2019). Doch auch 
wenn UECs und Shoppingmalls verschwinden, ist die Erlebnisstadt, 
wie Ronneberger sie skizzierte, Realität geworden und aktuell präsenter 
als je zuvor. Heute sind nicht mehr einzelne Gebäudekomplexe Urban 
Entertainment Center, sondern Plätze und Städte selbst. Was ist der 
Times Square, der hier noch einmal als Beispiel dienen soll, mittlerweile 
anderes als ein riesiges Urban Entertainment Center?
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Ronneberger prognostiziert in seinem Text eine nachhaltige Ver­
änderung städtischer Räume, die mit der Expansion der Erlebniswelten 
einhergeht. Die Funktion der Kernstädte würde immer stärker von 
Konsum und Tourismus bestimmt, weshalb als störend angesehene 
Elemente verdrängt oder entfernt werden. Kernstädte sollten als inter­
nationale „Visitenkarten“ dienen und Erlebnis und Entspannung ver­
sprechen (vgl. Ronneberger 2026: 133). Ein Treiber dieser Entwicklung 
war nicht zuletzt ein neuerlicher Schub an Mobilität. Baute man Städte 
in den Nachkriegsjahrzehnten zu autogerechten Städten um, so könnte 
man ab den beginnenden 2000er-Jahren davon sprechen, dass sie auch 
zu flugverkehrsgerechten Städten wurden. Der Terminus Billigairline 
tauchte in Alltagskonversationen auf, Flughäfen expandierten – der 
Flughafen Frankfurt eröffnete 1999 einen eigenen Fernbahnhof und be­
antragte 2000 einen weiteren Gesamtausbau. Der Flughafen München 
begann im selben Jahr mit dem Bau eines zweiten Terminals. Der neue 
Berliner Flughafen war zu dieser Zeit in der Phase der Entwurfsplanung. 
Ryanair agierte bereits als internationaler Player, der Millionen von 
Passagier*innen zu zuvor undenkbar günstigen Preisen auf den Flughäfen 
europäischer Städte entlud. EasyJet nahm 2000 seinen Betrieb auf, Air 
Berlin startete 2002 seine City-Shuttle-Verbindungen. Alle profitierten 
davon, dass 1997 der Luftverkehr in der EU dereguliert worden war. Den 
Wochenend-Shoppingtrip in eine angesagte Stadt konnten sich plötzlich 
nicht mehr nur Millionär*innen leisten. Er wurde zum Vergnügen einer 
hedonistischen Mittelschicht, die damit einem konsumorientierten 
Lifestyle frönen konnte.

So kritisch Ronneberger die Entwicklung in seinem Beitrag schildert, 
wehrt er sich gegen eine „Denunziation von Malls und Themenparks 
als ‚Amerikanisierung‘ oder ‚Disneyfizierung‘ der europäischen Städte“ 
(Ronneberger 2026: 137), denn ein solcher Kulturpessimismus „lenkt 
völlig von der entscheidenden Fragestellung ab – nämlich der von 
Macht- und Gewaltverhältnissen“ (ebd.). Er konstatiert, dass die Mall 
auch „ein Terrain dar[stellt], das bestimmte Formen einer unstruk­
turierten Sozialität zulässt“ (ebd.: 130) und zitiert Cultural-Studies-
Autor*innen wie John Fiske. Dieser verweist unter anderem darauf, 
dass Jugendliche Shoppingmalls als Treffpunkte nutzen und sich ei­
nen Spaß daraus machen, Sicherheitsbeamte auszutricksen, oder zum 
Vergnügen Sachen anprobieren, ohne je die Absicht zu haben, sie zu 
kaufen (ebd.: 130 f.). Ronnebergers Einschätzung der Möglichkeiten der 
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Subversion und Aneignung von Räumen bleibt dennoch ambivalent. Er 
stimmt zwar zu, dass der Massenkonsum der 1960er-und 1970er-Jah­
re Momente der „Freisetzung von Subjektivität“ in sich trug (ebd.: 145), 
sieht für die Gegenwart die negativen Auswirkungen jedoch als viel 
prägender. Der Konsum sei für eine „verstärkte Hierarchisierung der 
Klassenverhältnisse“ verantwortlich (ebd.), die sich sowohl räumlich 
– etwa durch ordnungspolitische Maßnahmen – zeige als auch simpel 
dadurch, dass Lebensstile mit der Verfügbarkeit von finanziellen Mitteln 
korrelierten. Wobei es etwa durch die Fälschung von Markenartikeln 
zumindest phasenweise relativ erfolgreiche Modelle gegeben hat, dieses 
System zu unterlaufen. Etliche ursprünglich elitäre Designermarken wie 
Tommy Hilfiger, Ralph Lauren, Calvin Klein oder selbst Armani haben 
ihre Zielgruppenstrategien daraufhin geändert und bedienen heute selbst 
auch oder ausschließlich den Massenmarkt. Konsum funktioniert un­
bestritten als Distinktionsmerkmal, ist aber sicherlich ein Feld des steten 
Wandels. Was heute als Ausweis der Klassenzugehörigkeit gilt, kann 
morgen schon das Gegenteil bedeuten. Das zeigt sich etwa darin, dass 
der ostentativ präsentierte (partielle) Konsumverzicht von Angehörigen 
des sogenannten postmateriellen Milieus, das gerade in Großstädten eine 
relevante Gruppe bildet und der Oberschicht zuzurechnen ist, besonders 
gut zur Abgrenzung von anderen Bevölkerungsgruppen dient.

Am Schluss seines Textes betont auch Ronneberger noch einmal, dass 
die Strategien der Kommodifizierung und Verdrängung nicht immer 
wie geplant aufgehen. Weder der Ku’damm in Berlin noch die Zeil in 
Frankfurt seien „cleane Kommerzräume“ (Ronneberger 2026: 146) ge­
worden und nach wie vor Orte, an denen sich Marginalisierte ihren Platz 
nehmen. Nicht nur der Kapitalismus ist äußerst anpassungsfähig und 
flexibel, das Gleiche gilt auch für die Subversion der Verhältnisse.

Das Interessante an Ronnebergers Text ist, dass das UEC als die sicht­
barste Ausprägung der Erlebnisstadt, die sich ihm damals zeigte, als 
Typologie nur ein vorübergehendes oder nachrangiges Phänomen blieb, 
die grundlegenden Analysen des Textes sich aber dennoch als richtig 
erwiesen haben. 2004, also nur vier Jahre danach, schrieb Ronneberger 
in einem Text mit dem prägnanten Titel „Frankfurt am Arsch“: „Stan­
dardisierte Produkte wie Musicals oder urbane Erlebniszentren garan­
tieren keinesfalls den Erfolg, den die Kommunalpolitik fast automatisch 
damit verbindet“, und konstatierte, dass „die Begeisterung für diesen 
neuen Unterhaltungstypus abebbte“ (Ronneberger 2004: 10).
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Das Jahr 2000, das Veröffentlichungsjahr des Container-Texts, liegt 
rückblickend gesehen in einer Übergangsphase, was die Rolle von Internet 
und Digitalisierung betrifft. Es war die Frühphase des E-Commerce, 
und Autor*innen wie Nicholas Negroponte, Gründer des Media Lab am 
MIT und Wired-Kolumnist, hatten Mitte der 1990er-Jahre schon hell­
sichtig die digitale Entwicklung prognostiziert. Im Jahr 2000 platzte 
allerdings auch die Dotcomblase und zerstörte die Träume vieler Online­
unternehmen. Großflächigere räumliche Auswirkungen infolge zuneh­
mender Digitalisierung setzten erst Jahre später ein.

Ein wenig verwundert, dass Henri Lefebvre in Ronnebergers Text nur 
ein einziges Mal – und das im allerletzten Satz – vorkommt. Im um­
fangreichen Literaturverzeichnis des kurz davor erschienen, gemeinsam 
mit Stephan Lanz und Walther Jahn veröffentlichten Buch Die Stadt 
als Beute kommt Lefebvre übrigens gar nicht vor. Ronnebergers inten­
sive Beschäftigung mit ihm dürfte also erst danach begonnen haben. 
Zum Thema Zentralität beispielsweise hätte es in beiden Texten wohl 
einiges zu sagen gegeben. In einer Studie für die HfG Offenbach, „eine 
Untersuchung zur sozial-räumlichen Entwicklung der Metropolregion 
Rhein-Main“ (Ronneberger 2012), hat er genau das getan und das ein­
leitende Kapitel „Lefebvres Urbanisierungstheoreme[n]“ gewidmet. Hier 
verweist er auf Zentralität als eine spezifische Funktion der Stadt sowie 
auf die Regeneration der Stadtkerne „als Orte des Konsums und als kon­
sumierbare Orte“ (ebd.) und zitiert eine seiner Lieblingspassagen von 
Lefebvre, die er auch bei Vorträgen immer wieder präsentiert hat:

„Alles, was anderenorts entsteht, reißt die Stadt an sich: Früchte 
und Objekte, Produkte und Produzenten, Werke und schöpferisch 
Tätige, Aktivitäten und Situationen. Was erschafft sie? Nichts. Sie 
zentralisiert die Schöpfungen. Und dennoch, sie erschafft alles. 
Nichts existiert ohne Austausch, ohne Annäherung, ohne Nähe, 
ohne Beziehungsgefüge also. Sie schafft eine, die urbane Situation, 
in der unterschiedliche Dinge zueinanderfinden und nicht länger 
getrennt existieren, und zwar vermöge ihrer Unterschiedlichkeit.“

(zit. n. Lefebvre 1972: 127 in Ronneberger 2012)

Die Publikation dieses Beitrags wurde durch das Finanzierungsprojekt SocioHub-
Zeitschriftenbündel 2026-2028 ermöglicht.
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Endnoten
[1]	 Vgl. https://de.wikipedia.org/wiki/Skyline_Plaza#Einkaufszentrum_Skyline_Plaza 

(letzter Zugriff am 17.3.2026).
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